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Vorwort

Das Thema Frankreich füllt ganze Bibliotheken. Und doch reichen diese 
nicht aus, um unser Nachbarland – das uns so nah ist und mit dem wir 
eng verbunden sind, das uns gleichzeitig aber auch immer wieder fremd 
und „anders“ erscheint – vollkommen zu verstehen. Das ist auch nicht der 
Anspruch des vorliegenden Buches. Es will kein umfassendes Kompendium 
sein, das alle Themen und Details abbilden würde, sondern einen knappen, 
problemorientierten Überblick bieten.

Diese Länderkunde versucht, dem Leser die politischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Strukturen, Entwicklungen und Probleme Frankreichs nahe-
zubringen. Sie will unentbehrliche Grundlagen liefern, Zusammenhänge 
erläutern und damit einen Schlüssel zum Verständnis unseres Nachbar-
landes bieten.

Der Leser wird ein Land kennenlernen, das sich in einem vielfältigen 
:DQGHO� EHÀQGHW� ²� HLQHP�:DQGHO�� GHP�DXFK�'HXWVFKODQG�DXVJHVHW]W� LVW��
der aber in Frankreich eigene Ausprägungen und Probleme mit sich bringt. 
Ein Land, das eine Reihe schwieriger Problemen und Herausforderungen 
zu bewältigen hat, aber auch voller Dynamik ist und über große Ressourcen 
und Potenziale verfügt. Ein Land schließlich, von dessen Erfahrungen und 
Lösungsansätzen die europäischen Nachbarn und auch wir in Deutschland 
lernen können.

Die Darstellung versucht, Zusammenhänge, Langzeitentwicklungen 
und ihre Eigenlogik sichtbar zu machen. Das bedeutet wiederum, eine Aus-
wahl zu treffen, bestimmte Problemlagen und Ursachen besonders zu beto-
nen und auch zuzuspitzen, was zuweilen auf Kosten anderer Erklärungen 
geht. Einseitigkeiten sollten dabei indessen vermieden werden. Auch wenn 
das nicht immer gelingt, haben die hier vorgestellten Sichtweisen und In-
terpretationen immer eine Grundlage in der französischen Debatte selbst. 
Frankreich ist das Land der Sachverständigenberichte (rapports), die zu 
fast allen Fragen des öffentlichen Lebens ausführliche, abgewogene proble-
morientierte Analysen vornehmen und dabei hervorragende Einsichten in 
die behandelten Bereiche erlauben. Auf sie stützen sich viele Darstellungen 
in diesem Buch.

Darüber hinaus wird in dieser kompakten Länderkunde eine fast unüber-
sichtliche Vielzahl von Quellen verarbeitet, deren Einzelnachweis den 
Rahmen des Buches sprengen würde. Wir haben deshalb durchweg auf 



10

Quellenangaben verzichtet, mit Ausnahme der längeren Zitate und der Ta-
bellen. Am Ende der Kapitel stehen Hinweise auf weiterführende Literatur 
und einschlägige Internetressourcen, die die vertiefende Beschäftigung mit 
dem Thema erlauben. Dabei haben wir uns mit wenigen Ausnahmen auf 
deutschsprachige Angaben beschränkt. Bei verschiedenen Organisationen 
und Institutionen sind die jeweiligen Internetadressen angegeben.

Erfahrungsgemäß veralten Daten schnell, auch wenn viele von ihnen struk-
turelle Kennzeichen abbilden, die sich nicht unbedingt schnell verändern. 
Deshalb haben Verlag und Autor einen Blog zu dieser Länderkunde eröff-
net, der unter der Adresse (http://frankreich.budrich.de) aufgerufen werden 
kann. Dort sollen in regelmäßigen Abständen neue Ereignisse dokumen-
tiert und auch die grundlegenden Statistiken aktualisiert werden.

Dieses Buch ist die Frucht einer langjährigen Auseinandersetzung mit un-
serem wichtigsten Partnerland Frankreich. Eigene Projekte und Veröffent-
lichungen, aber auch unzählige persönliche Erfahrungen und Begegnungen, 
Gespräche und Diskussionen mit Wissenschaftlerkollegen, Journalisten und 
engagierten Menschen beider�/lQGHU�VLQG�LQ�GLH�'DUVWHOOXQJ�HLQJHÁRVVHQ�

Besonderen Dank schulde ich meinen Kolleginnen und Kollegen am 
'HXWVFK�)UDQ]|VLVFKHQ� ,QVWLWXW�� 'DV� GÀ� LVW� HLQ� DXVJHVSURFKHQ� SURGXN-
tiver und dabei angenehmer Ort des gemeinsamen Denkens und Arbei-
tens, der immer wieder neue Ideen und Anregungen hervorbringt. Das 
sind ideale Voraussetzungen zur Erfüllung seiner Aufgabe, einen Bei-
trag zur deutsch-französischen Verständigung auf allen Ebenen des geis-
tigen und gesellschaftlichen Lebens zu leisten und dabei auch Schlüssel 
zum Verständnis des Nachbarn zu liefern. Davon hat auch diesem Buch 
SURÀWLHUW�� :HUWYROOH� $QUHJXQJHQ� YHUGDQNH� LFK� )UDQN� %DDVQHU�� 'RPLQLN�
Grillmayer, Eileen Keller und Stefan Seidendorf, die – wie auch Werner 
Zettelmeier aus unserem Partnerinstitut CIRAC in Cergy-Pontoise – Teile 
des Manuskripts gelesen und mit mir diskutiert haben und mit denen mich 
zahllose gemeinsame Diskussionen und Projekte verbinden. Stellvertretend 
I�U�GLH�)UDQNUHLFK�%LEOLRWKHN�GHV�GÀ��GHUHQ�%HVWlQGH�XQG�5HFKHUFKHP|J-
lichkeiten mir offenstanden, danke ich Xavier Froidevaux für vielfältige 
Hilfestellungen und nützliche Hinweise bei der Suche nach Quellen, Daten 
und Fakten. Dem Institutsdirektor Frank Baasner, wie schon seinem 2008 
verstorbenen Vorgänger Robert Picht, habe ich großzügige Arbeitsbedin-
gungen und mannigfaltige intellektuelle Anstöße zu verdanken.

Seit langem teilt meine Frau Jutta Häring-Uterwedde meine Leiden-
schaft für unser Nachbarland Frankreich. Ihr widme ich dieses Buch, an 
dessen Zustandekommen sie einen großen Anteil hat.

Henrik Uterwedde
Ludwigsburg, im Mai 2017
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Einleitung: Frankreich im Aufbruch – wohin?

Die Aufgabe, die vor uns liegt, ist unermesslich. […] Sie 
erfordert eine neue Moral im ö!entlichen Leben; die 

Verteidigung unserer lebendigen Demokratie; die Stärkung 
unserer Wirtscha"; neue Absicherungen in der Welt, die 
uns umgibt; einen Platz für jeden durch die Schule, die 

Arbeit und die Kultur; die Erneuerung unseres Europas; die 
Gewährleistung der Sicherheit für alle Franzosen.

(Emmanuel Macron, 7.5.2017)

Emmanuel Macron ist der neue Präsident Frankreichs. Er setzte sich in 
der Stichwahl vom 7. Mai 2017 mit 66% der Stimmen gegen seine rechts-
extremistische Konkurrentin Marine Le Pen durch – nach einem außer-
ordentlich harten, verbissenen Wahlkampf, der den krisenhaften Zustand 
und die innere Zerrissenheit unseres Nachbarlandes in aller Klarheit offen-
gelegt hat. Macron ist wie kein anderer für eine grundlegende Erneuerung 
Frankreichs und ein starkes, handlungsfähiges Europa eingetreten. Kann 
er das Land aus seinen Erstarrungen und Verkrampfungen lösen und aus 
der Krise führen?

Ein krisengeschütteltes Land

Seit längerem ist Frankreich von Krisen und Erschütterungen gezeich-
net. Die Wirtschaft hat an Wachstumsdynamik und Wettbewerbsfähigkeit 
YHUORUHQ��ń.DS��������'LHV�KDW�DXFK�GLH�.ULVH�LQ�GHU�*HVHOOVFKDIW�JHQlKUW��
die sich in einer hohen Arbeitslosigkeit (besonders gravierend bei Jugend-
lichen), der Ausbreitung sozialer Brennpunkte in den Vorstädten und in 
SUHNlUHQ� /HEHQVVLWXDWLRQHQ� DXVGU�FNW� �ń.DS�� ����� ����� ������ 'LH� WHUUR-
ristischen Anschläge der vergangenen zwei Jahre belasten die Stimmung 
]XVlW]OLFK�XQG�EHÁ�JHOQ�'HEDWWHQ�XQG�3ROHPLNHQ��EHU�LQQHUH�6LFKHUKHLW��
Einwanderung und Islamismus. Dabei zeigen die nachfolgenden Kapitel 
dieses Buches, dass die Situation trotz aller Probleme nicht so schlecht ist, 
wie sie wahrgenommen wird. Aber die Franzosen sind, wie internationale 
Umfragen zeigen, Weltmeister im Pessimismus und neigen zur Schwarz-
malerei, was zur teils depressiven, teils durch Wut und Verdrossenheit ge-
kennzeichneten Stimmung im Lande zusätzlich beigetragen hat.

Die gesellschaftliche Misere greift weit über soziale Krisensympto-
me wie Massenarbeitslosigkeit, Armutsgefährdung und Abstiegsängste 
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hinaus. Es handelt sich auch um eine manifeste Orientierungskrise. Das 
französische Integrationsmodell, das seit einem Jahrhundert Einwande-
rern die Chance bot, französische Staatsbürger zu werden, wird aufgrund 
wachsender Probleme der Integration grundsätzlich in Frage gestellt zu-
gunsten eine Politik der Abgrenzung und des Ausschlusses von Migranten 
�ń.DS��������'DV� WUDGLHUWH�:LUWVFKDIWV��XQG�6R]LDOPRGHOO� LVW� VHLW� ODQJHP�
erschöpft, wird aber von vielen Gruppen krampfhaft gegen vermeintliche 
innere und äußere Feinde verteidigt; das blockiert auch notwendige Ver-
lQGHUXQJHQ��GLH�]X�VHLQHP�(UKDOW�ZLFKWLJ�ZlUHQ��)UDQNUHLFK�SURÀWLHUW�YRQ�
Europa, seine Wirtschaft ist die fünftstärkste der Welt und zählt zu den 
Gewinnern der Globalisierung. Dennoch hat sich ein Meinungsklima aus-
JHEUHLWHW��GDV�LQ�GHU�RIIHQHQ�:LUWVFKDIW�XQG�GHU�HXURSlLVFKHQ�9HUÁHFKWXQJ�
die Ursache aller französischen Probleme sieht und nach Abschottung und 
Protektionismus ruft. Ähnlich bizarr ist die in Frankreich übliche Verteu-
felung der Marktwirtschaft und auch vorsichtiger liberaler Reformen als 
„Ultraliberalismus“ – angesichts einer Staatsquote von über 56 %, eines 
JXW�DXVJHEDXWHQ�6R]LDOVWDDWHV��ń.DS�������XQG�HLQHV�ZHLWHUKLQ�YLHOIlOWLJHQ�
6WDDWVHLQÁXVVHV�LQ�GHU�:LUWVFKDIW��ń.DS�������HLQH�DEVXUGH�6FKHLQGHEDWWH�

Die politische Klasse hat wenig dazu beigetragen, diese Orientierungs-
krise zu überwinden. Im Gegenteil haben konservative wie sozialistische 
Regierungspolitiker diese Vorurteile oft genug noch genährt, anstatt ge-
gen sie anzugehen. Sie haben vor allem nicht den Mut und nicht die Kraft 
aufgebracht, Klartext zu reden und notwendige Reformen vorzunehmen, 
und das Land damit weiter in die Krise getrieben. Ihr halbherziges Agieren 
ist zunehmend auf Unverständnis gestoßen. Zusätzlich haben das abgeho-
bene Agieren der politischen Klasse mit ihren Pariser Machtspielen wie 
auch fragwürdige, ja skandalöse Verhaltensweisen (wie etwa die Schein-
beschäftigung der Ehefrau des konservativen Präsidentschaftskandidaten 
François Fillon, die den Staat eine knappe Million Euro gekostet hat) den 
seit lange schwelenden Vertrauensverlust zwischen den Bürgern und den 
,QVWLWXWLRQHQ��EHVRQGHUV�GHQ�3DUWHLHQ�XQG�GHU�5HJLHUXQJ��ń.DS��������ZHL-
ter verschärft.

Radikalisierung und politische Spaltungen

All dies hat dazu beigetragen, dass die Präsidentschaftswahl zu einer wah-
ren Generalabrechnung der Bürger mit den herrschenden Parteien geraten 
ist. Zahlreiche führende Politiker wurden schon im Vorfeld gnadenlos abge-
straft, allen voran die beiden früheren Präsidenten, der Sozialist François 
Hollande (er wagte es angesichts desaströser Umfragewerte gar nicht erst, 
wieder zur Wahl anzutreten) und sein Amtsvorgänger, der Konservative 
Nicolas Sarkozy (er wurde bei den Vorwahlen der Konservativen deutlich 
geschlagen). Im ersten Wahlgang schieden dann die Kandidaten der beiden 
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klassischen Regierungsparteien – Sozialisten und die konservativen Repu-
blikaner – aus, die sich in den vergangenen Jahrzehnten in der Regierungs-
verantwortung abgelöst hatten: Das hatte es noch nie gegeben.

9RP� 9HUVDJHQ� GHU� HWDEOLHUWHQ� 3DUWHLHQ� SURÀWLHUWHQ� GLH� OLQNV�� XQG�
rechtsextremen Kräfte. Der rechtsextreme Front National erzielte mit 
����0LOOLRQHQ�6WLPPHQ� ��������� LP�HUVWHQ�XQG�NQDSS����0LOOLRQHQ� �������
im zweiten Wahlgang sein historisch bestes Wahlergebnis. Auch der Links- 
außen Jean-Luc Mélenchon konnte mit 19,6 % im ersten Wahlgang sein 
bisher bestes Ergebnis feiern und zur Demütigung des sozialistischen Kan-
GLGDWHQ�EHLWUDJHQ��GHU�DXI�NDWDVWURSKDOH�������DEVW�U]WH��,QVJHVDPW�KDEHQ�
LP�HUVWHQ�:DKOJDQJ��EHU������GHU�:lKOHU�I�U�H[WUHPLVWLVFKH�.DQGLGDWHQ�
gestimmt, die außer Fundamentalopposition, pauschaler Antiglobalisie-
rungspolemik, dezidiert antieuropäischen und teilweise ausländerfeindli-
chen Parolen keinerlei Lösungsvorschläge zu bieten hatten. Dies zeigt das 
ganze Ausmaß an politischer Desorientierung, Frustration und Verbitte-
rung in weiten Teilen der Wählerschaft. So zeigt sich die französische poli-
tische Landschaft gespalten wie nie zuvor. Zwischen der radikalen Linken, 
den Sozialisten, den rechtslastigen Konservativen, den Rechtsextremen 
und der in ihren Konturen noch etwas unklaren Bewegung der Mitte be-
stehen tiefe Gräben.

Triumph der Mitte?

Angesichts dieser Polarisierung und Radikalisierung der Wähler gleicht es 
fast einem Wunder, dass ausgerechnet der Kandidat der Mitte, Emmanuel 
Macron, die Wahl schließlich für sich entscheiden konnte. Auch er war mit 
einer grundlegenden Kritik am herrschenden Politikbetrieb angetreten, der 
das Land in den vergangenen Jahren zunehmen gelähmt hatte. Im Unter-
schied zu den anderen Kandidaten verband er diese Fundamentalkritik mit 
HLQHP�UHDOLVWLVFKHQ��JDQJEDUHQ�3URJUDPP�GHU�(UQHXHUXQJ��'HU����-lKUL-
JH��HLQ�W\SLVFKHV�3URGXNW�GHU� IUDQ]|VLVFKHQ�(OLWHVFKXOHQ��ń.DS�������� LVW�
noch ein Neuling im politischen Geschäft. Als Mitarbeiter von Präsident 
Hollande im Präsidialamt (2012) sammelte er seine ersten Erfahrungen, 
EHYRU�HU������]XP�:LUWVFKDIWVPLQLVWHU�HUQDQQW�ZXUGH��'RUW�ÀHO�HU�GXUFK�
seinen ausgeprägten Reformwillen auf, eckte damit aber bei der Mehrheit 
der sozialistischen Minister und Abgeordneten an. So war es folgerichtig, 
dass er 2016 die Regierung verließ und sich mit der von ihm gegründeten 
Bewegung En Marche! (etwa: Vorwärts!) auf die Präsidentschaftswahl vor-
bereitete. Macron positioniert sich politisch in der Mitte und plädiert für ein 
Bündnis der „fortschrittlichen“, reformbereiten Kräfte gegen die „Konser-
vativen“. Er will die in Frankreich bislang vorherrschende Links-Rechts- 
Polarisierung überwinden, die sich in einem sterilen, feindlichen Gegenein-
ander erschöpft hat, anstatt nach Kompromissen und Koalitionen zu suchen 
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�ń.DS��������6HLQH�.DQGLGDWXU�ZDU�HLQ�GRSSHOWHV�:DJQLV��%LVKHU�ZXUGHQ�
alle Kandidaten der Mitte zwischen den dominanten Parteien der Linken 
und der Konservativen zerrieben – eine unerbittliche Folge des Mehrheits-
ZDKOUHFKWV��ń.DS��������1RFK�QLH�]XYRU�LVW�HLQ�GHUDUW�MXQJHU�.DQGLGDW�PLW�
vergleichsweise geringer politischer Erfahrung, zudem ohne Unterstützung 
einer etablierten Partei, in das höchste Staatsamt gelangt.

Eine Herkulesaufgabe

Vor Macron liegt ein schwerer Weg. Die Reformbaustellen sind vielfältig 
und politisch teilweise hoch explosiv. Die tiefen Risse in der Gesellschaft 
sind nicht verschwunden. Man hat von den „zwei Frankreichs“ gesprochen: 
Das Frankreich der ländlichen Regionen und kleinen Städte, der niedrigen 
Schulabschlüsse, geringen Einkommen und der einfachen sozialen Schich-
ten (Arbeiter, einfache Angestellte) sieht sich als Opfer der Globalisierung 
und des wirtschaftlichen Wandels. Es hat sich besonders stark für Marine 
Le Pen, ihren aggressiven Antiliberalismus und ihr Versprechen auf Schutz 
durch nationale Abschottung ausgesprochen. Dagegen steht das Frankreich 
der Großstädter, der Akademiker und der gut verdienenden mittleren bzw. 
höheren Angestellten, das die Zukunft des Landes optimistisch einschätzt. 
Hier hat Macrons Programm einer offenen Gesellschaft, einer politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Erneuerung des Landes und einer Wieder-
belebung der Europäischen Union besonders viel Widerhall gefunden. Der 
Slogan von den zwei Frankreichs ist allerdings überzogen, weil die vielfäl-
tigen politischen Spaltungslinien in Wirklichkeit quer durch die sozialen 
Gruppen und Schichten gehen. Dennoch: Der neue Präsident wird versu-
chen müssen, die Gräben einzuebnen, die Franzosen wieder ein Stück weit 
zusammenzuführen, neue Angebote der Teilhabe zu machen, den sozialen 
und den nationalen Zusammenhalt zu stärken und verlorenes Vertrauen in 
die Politik zurückzugewinnen. Nur so können die Frustrationen, die Resig-
nation und die Bürgerwut in positive Energie umgewandelt werden.

Emmanuel Macrons Vertrauensvorschuss ist nicht groß. Viele Franzo-
sen haben ihn nur gewählt, um Marine Le Pen zu verhindern; seinen Plä-
nen stehen sie mehrheitlich skeptisch, wenn nicht ablehnend gegenüber. 
Die verbreiteten Feind- und Zerrbilder seiner zahlreichen Gegner, die ihn 
als Ex-Banker, kalten Neoliberalen und Vertreter der Reichen ohne soziale 
$GHU� GDUJHVWHOOW� KDEHQ��ZLUNHQ� QDFK��'LH� KRKH�:DKOHQWKDOWXQJ� ���������
wie auch die vielen ungültigen Stimmen (11,5 %) zeigen, dass er viele Fran-
zosen erst noch überzeugen muss. Das erfordert eine gut ausbalancierte 
Politik, die liberale Erneuerung und sozialen Schutz miteinander verbin-
det. Macron will deshalb die geplanten angebotsorientierten Reformen 
(Vereinfachung des Arbeitsrechts, Entlastungen für die Unternehmen, 
ZHQLJHU�E�URNUDWLVFKH�$XÁDJHQ�I�U�.OHLQ��XQG�0LWWHOXQWHUQHKPHQ��GXUFK�
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Maßnahmen ergänzen, die die Kaufkraft der breiten Bevölkerung erhöhen 
(weitgehende Abschaffung der Wohnraumsteuer, Senkung der Arbeitneh-
mer-Sozialabgaben, Leistungsverbesserungen der Krankenversicherung), 
den Brennpunktvierteln der Vorstädte neue Perspektiven geben (Halbie-
rung der Klassengrößen in den Grundschulen; mehr Lehrer) und Signale 
I�U�PHKU�%HVFKlIWLJXQJ�DXVVHQGHQ��EHUXÁLFKH�4XDOLÀ]LHUXQJ�YRQ�-XJHQGOL-
FKHQ�XQG�/DQJ]HLWDUEHLWVORVHQ��5HIRUP�GHU�EHUXÁLFKHQ�%LOGXQJ���$XFK�GLH�
angestrebte Reduzierung der öffentlichen Ausgaben durch eine effektivere 
Verwaltung wird durch ein umfangreiches Investitionspaket ergänzt, mit 
GHP�ZLFKWLJH�3URMHNWH��EHUXÁLFKH�%LOGXQJ��(QHUJLHZHQGH��'LJLWDOLVLHUXQJ�
der Wirtschaft) angestoßen werden sollen. Der Präsident braucht möglichst 
bald sichtbare Erfolge, um die Wähler von seinem neuen Kurs zu überzeu-
gen.

Zunächst einmal benötigt er bei den Parlamentswahlen im Juni 2017 
eine Mehrheit, um seine Politik umsetzen zu können. Denn so stark die 
Rolle des Präsidenten in der Fünften Republik ist, seine Gestaltungs-
macht hängt auch von der Zusammensetzung der Nationalversammlung ab  
�ń.DS�� ����0DFURQV� QRFK� MXQJH�%HZHJXQJ�(Q�0DUFKH�� G�UIWH� ]ZDU� HLQH�
wichtige Rolle in der neuen Nationalversammlung spielen, aber es ist nicht 
sicher, ob sie eine eigene Mehrheit erringen kann. Wenn nicht, wird sie auf 
Partner angewiesen sein oder, schlimmer, durch eine oppositionelle Mehr-
heit blockiert werden. Bei Sozialisten und Konservativen gibt es zwar eine 
Reihe führender Politiker, die im Prinzip bereit sind, zu notwendigen Refor-
men beizutragen, aber auch Hardliner, die den neuen Kurs zu verhindern 
versuchen. Viel wird auch von der künftigen Parteienlandschaft abhängen. 
Marine Le Pen hat eine Umstrukturierung ihrer Partei angekündigt. Bei 
den Konservativen ist die Klärung zwischen dem gemäßigten Flügel und 
den Radikalkonservativen, die oft eine Nähe zum Front National aufwei-
sen, überfällig. Die Sozialisten stehen vor einer Zerreißprobe, von der nicht 
sicher ist, ob die Partei sie überleben wird: Zwischen dem linken Flügel, der 
sich im Grunde dem Linksaußen Mélenchon näher fühlte als der eigenen 
sozialistischen Regierung, und den gemäßigten Sozialdemokraten scheinen 
die Tischtücher längst zerschnitten. Schließlich steht auch Macrons Be-
wegung vor der Aufgabe, sich in eine wirkliche Partei zu verwandeln und 
im Lande stärker zu verankern. Es wird sich also einiges ändern – nichts 
neues in einem Land, dessen Parteiensystem traditionell durch Instabilität 
XQG�VWlQGLJHQ�:DQGHO�JHNHQQ]HLFKQHW�LVW��ń.DS�������

Risiken und Chancen

Angesichts der verhärteten innenpolitischen Fronten und des vielfachen 
Widerstands gegen jegliche Veränderungen – ist ein Scheitern des neuen 
Präsidenten nicht auszuschließen. Es gibt aber auch Argumente für vor-
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sichtigen Optimismus. Denn diese Wahl, die die politischen Karten so 
gründlich neu gemischt hat, könnte alte Blockaden überwinden, ein Signal 
der Erneuerung auslösen und Veränderungen anstoßen. In der Politik setzt 
der bislang jüngste Präsident der V. Republik auf viele neue Gesichter in 
Parlament und Regierung, dazu auf einen neuen Stil und Verhaltensregeln 
für die Politiker, um dubiose Praktiken künftig zu verhindern. Auch die 
Art des Regierens könnte sich verändern. Wenn der Präsident in der Natio-
nalversammlung für Reformkoalitionen werben muss, kann das Parlament 
eine stärkere Rolle spielen und das bisherige sterile Gegeneinander durch 
echte Verhandlungen und Kompromisslösungen abgelöst werden. Sollte es 
Macron gelingen, bisherige Reformblockaden auf diesem Wege zu überwin-
den, wäre das ein wichtiges Signal des Aufbruchs. Denn so umstritten die 
Reformen teilweise sind, setzen sie doch an den richtigen Punkten an: Ar-
EHLWVPDUNW� �ń�.DS��������%HUXIVDXVELOGXQJ� �ń�.DS�������� VR]LDOHU�'LDORJ�
�ń.DS�������������%UHQQSXQNWYLHUWHO��ń.DS��������$EJDEHQ�XQG�5DKPHQEH-
GLQJXQJHQ�I�U�GLH�8QWHUQHKPHQ��ń.DS��������6LH�VLQG�GLH�9RUDXVVHW]XQJHQ�
dafür, die Wirtschaft aus ihrer Lethargie zu befreien und eine Trendwende 
für mehr Wachstum und Beschäftigung einzuleiten.

Schließlich: Trotz aller Probleme ist Frankreich, das ergibt sich aus 
der Lektüre der nachfolgenden zehn Kapitel, ein Land mit großer Aus-
strahlung, zahlreichen Stärken und Potenzialen. Diese warten darauf, aus 
manchen Fesseln befreit zu werden und sich wieder stärker entfalten zu 
können. In Politik und Gesellschaft gibt es neben den Vertretern des Status 
quo auch zahlreiche Kräfte, die  bereit sind, neue Wege zu gehen. Auf sie 
kann der neue Präsident setzen. Es muss sich noch erweisen, ob seine Ent-
schlossenheit und sein politisches Geschick ausreichen werden, um Frank-
reich zu reformieren und dem Land die neue Perspektive zu geben, die es 
so dringend braucht.



17

1. Historische Grundlagen

… die Franzosen [unterhalten] nicht nur eine 
besonders intensive, fast neurotische Beziehung 

zur Geschichte [...], sondern [...] das historische 
Bewusstsein [war] auch der wichtigste Baumeister 

des französischen Staates und der französischen 
Nation [...]. Frankreich ist mehr als andere 

Staaten und Nationen auf der Grundlage seines 
Geschichtsbewusstseins entstanden.

(Jacques Le Go#, zitiert von Étienne François: Die 
Einstellung zur Geschichte, in: Robert Picht et al.: 

Fremde Freunde. Deutsche und Franzosen vor dem 
21. Jahrhundert, München Piper 1997. S. 15)

'LH�)UDQ]RVHQ�SÁHJHQ�HLQ�LQWHQVLYHV�9HUKlOWQLV�]XU�*HVFKLFKWH��'LHV�KlQJW�
auch damit zusammen, dass wesentliche Bestandteile der heutigen poli-
tischen Kultur und des modernen französischen Politikmodells tief in der 
französischen Geschichte verwurzelt sind. Sie sind bis heute Schlüsselbe-
griffe des Selbstverständnisses der französischen Demokratie.

1.1 Das französische Modell der Demokratie

Auf der Grundlage der Französischen Revolution von 1789 hat sich allmäh-
lich ein französisches Demokratiemodell herausgebildet, das eine Reihe von 
Besonderheiten aufweist. Diese erschließen sich am besten über eine Reihe 
von Schlüsselbegriffen, die bis heute das Denken und die Debatten prägen 
und eine besondere Bedeutung haben.

a) Staat und Nation
Frankreich kann auf eine jahrhundertealte nationalstaatliche Tradition zu-
rückblicken, die sich im Begriff der „État-nation“ ausdrückt. „Frankreich“, 
so drückt es Robert Picht aus, „gilt als der klassische Nationalstaat, der 
sich gegen Kaiser und Papst seit dem Mittelalter in ungebrochener Kon-
tinuität um die Pariser Zentralmacht herum gebildet hat. Der Staat hat 
sich die Nation geschaffen, sie durch Verwaltung, Sprache, Bildungswesen 
und das Streben nach internationaler Geltung und Unabhängigkeit immer 
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weiter zu einem erstaunlich homogenen sozialen Körper vereinheitlicht“ 
�ńZHLWHUI�KUHQGH�/LWHUDWXU��6�������'LH�1DWLRQ�GHÀQLHUW�VLFK�LQ�GLHVHU�7UD-
dition als Produkt menschlichen Handelns, weil sie sich nicht auf Rasse, 
Sprache oder Geographie, sondern auf die freiwillige Zustimmung der ein-
zelnen Bürger und damit auf ein „alltägliches Plebiszit“ gründet, wie dies 
Ernest Renan 1882 in seinem berühmt gewordenen Vortrag formulierte. 
Auch die Erinnerungsgemeinschaft an die in der Vergangenheit gemein-
sam erbrachten Opfer, an Belastungsproben und an Erfolge, spielt dabei 
eine Rolle. Diese kollektiven Erinnerungen wach zu halten, ist auch Aufga-
be der Geschichtsschreibung und des Unterrichts – ein weiterer Grund für 
die Bedeutung der Geschichte für das französische Selbstverständnis. Da 
diese Konstruktion auf Freiwilligkeit beruht und ihr Bestand damit immer 
wieder bedroht ist, hat der Staat die Aufgabe, die Einheit der Nation zu 
wahren und gegen Partikularinteressen durchzusetzen.

»   Zitat aus Ernest Renan: Was ist eine Nation? (1882)

Eine Nation ist eine Seele, ein geistiges Prinzip. Zwei Dinge, die in Wahrheit nur eins 
sind, machen diese Seele, dieses geistige Prinzip aus. […] Das eine ist der gemeinsa-
me Besitz eines reichen Erbes an Erinnerungen, das andere ist das gegenwärtige Ein-
vernehmen, der Wunsch zusammenzuleben, der Wille, das Erbe hochzuhalten […].

Eine Nation ist [...] eine große Solidargemeinscha", getragen von dem Gefühl der Op-
fer, die man gebracht hat, und der Opfer, die man noch zu bringen gewillt ist. Sie setzt 
eine Vergangenheit voraus, aber trotzdem fasst sie sich in der Gegenwart in einem 
greifbaren Faktum zusammen: der Übereinkun", dem deutlich ausgesprochenen 
Wunsch, das gemeinsame Leben fortzusetzen. Das Dasein einer Nation ist – erlauben 
Sie mir dieses Bild – ein tägliches Plebiszit, wie das Dasein des einzelnen eine andau-
ernde Behauptung des Lebens ist. […] Ich fasse zusammen. Der Mensch ist weder 
der Sklave seiner Rasse, seiner Sprache, seiner Religion noch des Laufs der Flüsse 
oder der Richtung der Gebirgsketten. Eine große Ansammlung von Menschen, gesun-
den Geistes und warmen Herzens, erscha!t ein Moralbewusstsein, welches sich eine 
Nation nennt. In dem Maße, wie dieses Moralbewusstsein seine Kra" beweist durch 
die Opfer, die der Verzicht des einzelnen zugunsten der Gemeinscha" fordert, ist die 
Nation legitim, hat sie ein Recht zu existieren.

(Ernest Renan: Qu’est-ce qu’une nation? Vortrag an der Sorbonne, 11.3.1882. Aus 
dem Französischen von Henning Ritter. Verö!entlicht in: Jeismann, Michael/Ritter, 
Henning: Grenzfälle – Über neuen und alten Nationalismus, Leipzig 1993) (zitiert nach 
http://www.zeit.de/reden/die_historische_rede/200109_historisch_renan/seite-4)
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b) Souveränität
Die Souveränität ist unteilbar. Im Zeitalter des Absolutismus war damit die 
Legitimierung der absoluten Macht des Königs über sein Herrschaftsgebiet 
gemeint. Mit der Revolution von 1789 ist die Souveränität vom absoluten 
Herrscher auf das Volk übergegangen, das – über seine gewählten Vertre-
ter, das Parlament – den allgemeinen Volkswillen und die Nation repräsen-
tiert. Die Nation wird damit zum Subjekt eines einheitlichen Willens. Die 
Souveränität muss nach außen verteidigt werden – als nationale Souverä-
nität gegenüber Versuchen, den Nationalstaat zu überwinden, etwa durch 
einen europäischen Föderalismus. Deshalb waren Ideen eines europäischen 
Bundesstaates, der die Nationalstaaten überwinden sollte, in Frankreich 
nie populär und wurden oft bekämpft. De Gaulle verfocht in den 1960er 
Jahren das Konzept eines „Europa der Vaterländer“, das auf den Staaten 
DXIEDXW�XQG�GHUHQ�6RXYHUlQLWlW�DFKWHW��ń.DS�������'LH�6RXYHUlQLWlW�JLOW�
aber auch nach innen. So legt Artikel 1 der Verfassung fest: „Frankreich ist 
eine unteilbare, laizistische, demokratische und soziale Republik“. Unteil-
bar heißt, dass der Wille des Volkes, der sich in den Gesetzen der Republik 
niederschlägt, im gesamten Territorium in gleicher Weise angewandt wird. 
Deshalb hat es traditionell ein großes Misstrauen gegenüber regionalisti-
schen Bewegungen gegeben, denen unterstellt wird, die Einheit der Nation 
zu unterhöhlen. Noch im Jahr 2000 scheiterte die damalige sozialistische 
Regierung mit dem Versuch, der Inselregion Korsika aufgrund ihrer be-
sonderen regionalen Verhältnisse einige beschränkte (und kontrollierte) 
gesetzgeberische Befugnisse einzuräumen, am parteiübergreifenden Wi-
derstand im Namen der Einheit der Nation.

c) Die Republik
Das moderne, demokratische politische Modell Frankreichs hat sich nach 
der Französischen Revolution im 19. Jahrhundert herausgebildet. Ihr Kern 
besteht in der Idee der Republik und dem republikanischen Pakt zwischen 
dem Volk – dem Souverän – und den von ihm gewählten Vertretern (Parla-
ment und Regierung). Dieser Pakt besteht darin, dass das Volk in der Wahl 
seinen politischen Willen zum Ausdruck bringt (der allgemeine Volkswil-
OHQ��YRORQWp�JpQpUDOH���GLH�YRQ�LKP�JHZlKOWHQ�5HSUlVHQWDQWHQ�YHUSÁLFKWHQ�
sich, im Sinne dieses Volkswillens zu regieren. Nichts soll in dieser Les-
art den republikanischen Pakt verfälschen, indem sie sich zwischen Bür-
ger und Regierung schieben: weder Interessengruppen oder Verbände, die 
egoistische Einzelinteressen vertreten und damit das Allgemeinwohl ge-
fährden, noch Regionen (oder, wie im deutschen Föderalismus, Bundeslän-
der), deren regionaler Egoismus die Einheit der Nation gefährden könnte. 
Diesen sogenannten Zwischengewalten wurde in der französischen Politik 
immer mit großem Misstrauen begegnet. Verbände sind schwächer orga-
nisiert und spielen eine geringere Rolle in der politischen Willensbildung 


